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Während diefer vielen Tage bekam Erla kaum ein ein⸗ 
ziges Mal Szamtes zu Geſicht. Er habe viel zu tun, behaup⸗ 
tete er, wenn fie ihn zufällig irgendwo erwiſchte, und auch der 
Graf beſtätigte das An der abendlichen Taſel nahm er 
nicht mehr teil Erla ſpeiſte regelmäßig mit Arkany oder 
in Geſellſchaft einiger Gäſte, von denen fie mit untadel⸗ 
hafter Ehrerbretung behandelt wurde. Wenn ſie allein 
waren muſizterien fie bis tief in die Nacht hinein oder be⸗ 
ratſchlagten was fie am andern Tage unternehmen könnten. 

Nur wenn Briefe aus Berlin kamen, ließ Erla ſich 
herbei. daran zu denken, daß fie nicht für alle Zeiten auf 
Bogat bleiben konnte. Frau Marguery ſchrieb von der 
ſchwierigen Lage des Vaters. Er werde ſich nicht mehr lange 
halten tönnen und nach allen Argerniſſen, die ſein Poſten 
ihm eintrage, ſtehe es mit feiner Gefundheit nicht zum 
Beſten Vom „Blue Star“ niemals ein Wort. Alſo hatte 
die Mutte: wenigſtens noch keinen Verſuch unternommen, 
den Stein zu verkaufen. Erlas Herz klopfte jedesmal, 
wenn fie einen neuen Brief öffnete. In keinem aber fehlte 
zum Schuß die Bitte: „Komm bald! Wir vermiſſen dich 
ſehr, und wenn Lux, dein vierbeiniger Schützling, zufällig 
dein Zimmer betritt, jo winfelt er zum Gotterbarmen. Du 
darſſt ihn nicht länger mehr leiden laſſen!“ 

Dieſe Bitten wurden immer dringender, und jedesmal 
nahm ſich Erla nor, Szamtes zur Rede zu ſtellen und ihn 
zur Heimreiſe zu drängen, ſobald aber die Pferde vor der 
Auffahrt hielten, war Berlin vergeſſen. 

Die Heimfahrt erfolgte ebenſo überraſchend wie die 
Reiſe nach Szorvas. Der letzte Tag, den Erla auf Vogat ver⸗ 
brachte war ein Sonntag. In Szarvas fand ein Feſt ſtatt, 
und Arkauy ritt mit Erla hinüber, denn beide hatten Ein- 
ladungen erhalten und waren gebeten worden, wenigſtens 
bei dem Preisſchießen am Nachmittag zugegen u ſein. 

Szarvas war ein Dorf von kaum taufend Einwohnern. 
Es gab nur eine einzige Straße, in der auch während der 
längſten Trockenzeit Waſſerpfützen ſtanden. Heute war das 
Dorf nicht wiederzuerkennen: Die Straße war ein einziger 
Feſtplatz. Von allen Ecken kam Muſik. 

Arkauy war jedem bekannt. Er wurde gegrüßt, man 
winkte ihm zu, und es nahm Erla Wunder, daß alle ihn 
zu lieben ſchienen. Die Mädchen knickſten und lachten, wenn 
er vorbeiritt. Manche warfen ihm Blumen zu und erröte⸗ 
ten, wenn er dankte. 

Auf dem Feſtplatz machte Erla die Bekanntſchaft des 
Fürſten Groſzi, eines uralten Herrn, der ſich trotz feinem 
weißen Patriarchenbart als Schwerenöter entpuppte und 
Erla ſogleich mit Geſchichten unterhielt, die man ſich vor 
fünfzig Jahren am Wiener Hof mit heimlichem Lächeln zu⸗ 
geflüſtert hatte. Alle dieſe Geſchichten waren ein wenig be⸗ 
dentlich, aber Groſzi erzählte fie mit unbefangener Heiter⸗ 
keit und einer Miene, die verriet, daß er auch heut noch für 
alle Torheiten Verſtändnis hatte. 

Erla gewann ihn lieb. Sie trank in ſeiner Geſellſchaft 
wei Gläſer Wein und tanzte mit ihm auf der raſenbedeckten 
Feſtwieſe nach den Klängen eines Walzers von Lanner. 
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Groſzi war ziemlich neunzig Jahre alt, aber beim Tanz war 
er beweglich wie ein Jüngling. 

Shimmy, Foxtrott und Charleſton waren bis nach 
Szarvas noch nicht vorgedrungen; bei Walzern, Polkas und 
Maſurken hatte es ſein Bewenden. Die jungen Mädel und 
Burſchen vollführten außerdem einen Tanz, bei dem es 
Daupttächlich darauf ankam, auf den Abjägen jo lange um⸗ 
herzuwirbelu, bis einem Hören und Sehen verging. Auch 
Arkany beteiligte ſich an dieſem wilden Tanz. Er führte ein 
blutfunges, kaum fünfzehnjähriges Mädchen, das wie eine 
Zigeunerin ausſah. Allen tat fie es zuvor. Sie lächelte 
beim Tanz, und in ihren Augen ſtand Seligkeit. Arkanys 
Lippen aber waren ſchmal, und ſein Geſicht hatte einen ge⸗ 
ſpannten gierigen Ausdruck. Er ſah genau jo aus, wie in 
jener erſten Nacht, da er ſich von Erla vor der Zimmertür 
verabſchiedet hatte. 

, Als gegen ſechs Uhr das Preisſchießen vorüber war, 
ritten ſie zu zweit langſam nach Bogat zurück. Erla hän⸗ 
ſelte den Grafen, denn er hatte beim Schießen lächerlich 
rs abgeſchnitten und kaum die Scheibe getroffen. Seiner 

ehauptung, daß er abſichtlich ſchlecht geſchoſſen Habe, um 
den andern nicht die Preiſe wegzunehmen, ſchenkte ſie keinen 
Glauben. Arkauy wurde immer eifriger, als ſtünde feine 
Ehre auf dem Spiel, und als Erla nicht aufhörte, thn zu 
necken, zügelte er plötzlich ſein Pferd. Auch ſie hielt inne. 

Er wies auf einen niedrigen Buſch, der ſich vierzig oder 
fünfzig Schritte von ihnen entfernt befand. Auf dem 
oberſten Zweige ſaß ein kleiner, grauer Vogel. 

„Ich will Ihnen zeigen, daß ich ſchießen kann“, ſagte 
Arkany leiſe und holte ſeinen Revolver hervor. Er ließ die 
Sicherung zurückſchnappen und hob langſam den Arm. 

Kein Lüftchen regte ſich. Die Sonne, die hinter ihnen 
ſtand, rötete ſich allmählich hinter grauen Dunſtwolken. Die 
Sicht war ſchlecht. 

Der kleine Vogel äugte zu ihnen hinüber. Sie hörten 
ſein ängſtliches Piepſen, ſo ſtill war es. 5 

Arkany zielte. Sein Pferd ſtand unbeweglich wie ein 
Standbild. Da reckte das Vögelchen plötzlich ſeinen winzigen 
Körper und begann zu ſingen, ein weiches, füßes Trillern 
entſtieg ſeiner Kehle. 5 

Eutſetzen packte Erla, aber bevor fie ſchreien oder Ar⸗ 
kany in den Arm fallen konnte, um den Mord zu ver⸗ 
hindern, ließ er den Arm ſinken. Er wandte den Kopf zu 
ihr, und auf ſeinem Geſicht ſtand tiefe Scham. Um ſeinen 
Mund zuckte es als müſſe er ein Schluchzen unterdrücken. 
Er ſprach kein Wort. 

Auf einen leichten Schenkeldruck ſetzte ſich ſein Pferd 
wieder in Gang, und Arkany lenkte es in weitem Bogen 
His den Buſch herum, auf dem das Vögelchen noch immer 
ang. 

Als fie in Bogat anlangten, war es fait dunkel ge⸗ 
worden. Arkany geleitete Erla. wie es feine Gewohnheit 
war, bis vor die Tür ihres Zimmers. Sie reichte ihm die 

and. „Ich habe Ihnen in meinem Herzen oft unrecht 
getan, Graf Arkauy. Als Sie vorhin Ihren Revolver ein⸗ 
ſteckten und nicht auf den kleinen Vogel ſchoſſen, habe ich 
Ihnen viel abgebeten.“ 

Er verbeugte ſich, und ſein Mund verzog ſich zu einem 
Lächeln, das dankbar, glücklich und verlangend war. 

Erla ging in ihr Zimmer. Sie kleidete ſich aus und 
legte ihren Schlafanzug an, um bis zum Abendeſſen zu 
ruhen. Sie hatte kein Licht angezündet. Auf den Koppeln 
wieherten die Pferde. Yvonne fang ihre ſchwermütigen 
Lieder, und da es ſtill war, konnte Erla jedes Wort ver⸗ 
ſtehen. Die verlegene Rührſeligkeit diefes Geſanges reizte 
ſie. Sie erhob ſich, um das Fenſter zu ſchließen, vergaß aber 
ihren Vorſatz und blieb am Fenſter ſtehen. Drüben, in der 


Richtung von Szarvas, ſtand eine dunkelrote Glut am 
Himmel. Dort brannten ſie jetzt die bengaliſchen Feuer ab 
und tanzten um die Flammen. Die Burſchen und Mädel 
ſchwangen ſich im Takt und küßten ſich. Eine wunderliche 


Unruhe und Spannung kreiſte Erla im Blut. Zielloſe Sehn⸗ 


ſucht zog wirr und quälend durch ihren Kopf. 
Male in dieſen Tagen dachte ſie an Jörn. 
Als ſie ein Geräuſch an der Tür hörte, 
In der tiefen Dunkelheit ſtand Arkany. 
Geſicht und ſeine Hände. Mit kleinen, langſamen Schritten 
kam er näher. Er atmete laut. : 
Erla ſtand gelähmt. Sie wollte ſchreien, aber ihre 
Kehle war trocken und eng. Sie wollte die Hände gegen ihn 
erheben, aber ihr fehlte die Kraft. Mit ihrer taſtenden 
Linken zog ſie die weiche Seide ihres Schlafanzuges über 
der Bruſt zuſammen. 
Da ſprang Arkany auf fie zu. Er riß ſie an ſich. Sie 
war vollkommen wehrlos, verftört vor Angſt und Entſetzen. 
Sein Atem ſtrich heiß über ihre Schultern. Seine Lippen 
preßten ſich auf ihren Hals. 
Sie fühlte ſich plötzlich von ſeinen Armen e 
Sie um⸗ 


Zum erſten 


fuhr ſie herum. 
Sie ſah nur ſein 


nicht niedergleiten ließ, griff ſie in blinder, beſinnungsloſer 
Anait mit den $ 


gen. 
Er ſtieß einen Ruf aus, der ſich wie ein Röcheln an⸗ 


„Verzeihen Sie!“ ſtammelte er und bedeckte mit den 
Händen ſein Geſicht. „Verzeihen Sie! Verzeihen Sie ...“ 


Sie wich zurück, flüchtete ſchutzſuchend in eine dunkle 
Ecke. „Sie irren, Graf Arkany! Sie irren!“ rief ſie zitternd 
e ihm hinüber. „Ich werde niemals Ihre Geliebte werden. 

temals, hören Sie? Niemals! — Ich werde ſofort Bogat 
verlaſſen!“ 


konnte. 


Er fuhr in dem gleichen demütig bittenden Ton fort: 
Ich litt unter Ihrer Gegenwart; noch mehr werde ich lei⸗ 


en, wenn Sie nicht N 

darum bitte ich Sie, mir zu erlauben, nach Berlin zu kom⸗ 
men... Ich will Ihnen Zeit laſſen. Sie würden mich zum 
glücklichſten Menſchen machen, wenn S 

daß Sie Verlangen haben nach Ungarn, nach Bogat und 
nach ... Arkany.“ 


XXVI. 


Zehn Tage nach der Ankunft in Para waren die grund⸗ 
ſätzlichen Fragen der Erbſchaft geregelt, und Rudyard konnte 
nach Manaos abfahren. Er benutzte zu dieſer Fahrt, die ihn 
quer durch den n n Urwald führen ſollte, die 
kleine, aber außeror entlich ſchnelle Jacht, die ſich Argen⸗ 
tuela hatte bauen laſſen, um möglichſt raſch von Para, 
feinem. Wohnſitz, nach Mangos, dem Mittelpunkt ſeiner ge⸗ 
waltigen amazoniſchen Beſitzungen zu kommen. 

Aus Rudyard Holligan war über Nacht ein kleiner 
König geworden, der feſten Willens war, ſeinen ererbten 
Provinzen und Schätzen neue Eroberungen hinzuzufügen. 

Er verſtand es beſſer als Jan, ſich in die Rolle des 
Millionärs zu fügen; Jan war auch nach Ablauf dieſer 
Wochen noch nicht zu Atem gekommen und aus ſeiner Be⸗ 
täubung erwacht. Er ging nachdenklich umher, und wenn 
er allein war, fragte er ſich zuweilen, wann diefer verrückte 
Traum wohl endlich ein Ende nehmen würde. x 

Er nahm kein Ende. Die Beſtätigung ſeiner Wichtig⸗ 
keit erhielt Jan fugar durch etliche amerikaniſche -Zeitungs⸗ 
leute, denen er ſeine Lebensgeſchichte erzählen mußte. Der 
Oberſt war bei diefem Frage⸗ und Antwortſpiel zugegen 
und beluſtigte ſich beimlich über die Hilfloſigkeit, mit der 
Jan allen Fragen auswich, die ſich auf ſeine jüngſte Ver⸗ 
gangenheit bezogen. Auch die Zeit an Bord der „Mary 

aine“ verleugnete er. } 
Keiner ſoll wiſſen, wer ich bin und was ich bin,“ er⸗ 
lärte er dem Oberſten, als ſie wieder allein waren. „Der 
nene Jan. Fock iſt unter den Millionen erſtickt, und der 


„e: kaun ſich in dieſer Zeit noch nicht zurechtfinden!“ 
„Nein, Oberſt Holligan. Er gibt ſich zwar Mühe, aber 


beiden Händen ſeinen Hals, und da er ſie 


es gelingt ihm nicht. Vielleicht wird es anders, wenn ich 
erſt wieder Europa hinter mir habe.“ 

„Sie fürchten ſich vor dieſer Reiſe?“ fragte der Oberſt 
lächelnd, da Jan ein verzagtes Geſicht machte. 

„Ja, ich fürchte mich.“ 

„Weshalb?“ 

Wenn man mich nun in Berlin verhaftet?“ 

Holligan lachte. „Millionäre verhaftet man nicht ſo 
ſchnell.“ Er ſah Jan aufmerkſam in die Augen. „Sie 
fürchten ſich ja auch gar nicht ſo ſehr vor einer Verhaftung, 
a Fock, als vielmehr vor der Frau, die Sie beſtohlen 

en.“ 


a 
Bei dem Wort „beſtohlen“ zuckte Jan zuſammen. Aber 
er antwortete ganz ruhig: „Vielleicht haben Sie recht. Es 
iſt nicht angenehm, jemandem gegenüberzutreten und zu be⸗ 
kennen: Ich bin ein Dieb.“ 
Warum wollen Sie ihr den Schmuck nicht einfach Aus 
chicken?“ 


Jan dachte nach. „Nein, das wäre feige.“ 
a brächte Sie außerdem um die Freude des Wieder- 
n 


„Gewiß, das auch.“ 

„Irre ich mich, Jan Fock, wenn ich annehme, daß Sie in 
dieſe Frau verliebt ſind?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich habe viel an ſie denken müſſen, 
und ihretwegen viel Kopfihmerzen gehabt.“ 

„Das genügt manchmal zur Liebe.“ 


a ſchüttelte verdroſſen den Kopf und antwortete nicht 
mehr. 


ſehe 


Dieſe Unterhaltung fand am Tage nach der Abreiſe 
Rudyards ſtatt. Jan hatte feine Schiffskarte nach Genua 
ſchon in der Taſche. Übermorgen reiſte er nach Eu ropa 
ear d er fürchtete dort drüben hunderterlei Gefahren 

r 0 


Gegen Abend, als die Sonne geſunken und die Hitze 
auf ein erträgliches Maß zurückgegangen war, ſaßen Jan 
und der Oberſt auf dem Dachgarten des Hauſes. Sie blick⸗ 
ten auf die dunkle Baummaſſe des Parkes, von wo die ge⸗ 
heimnisvollen Rufe der Nachtvögel herüberſchollen. Gaze⸗ 
ſchleier, die über dem ganzen Garten ausgeſpannt waren, 
hielten die Inſekten fern. 


uf 
viel Arbeit finden, daß Sie keine Zeit mehr zu fruchtloſem 
graben ſein 

„Nicht darum handelt es ſich . 

„Doch. Sie müſſen einfehen lernen, daß alles, was Sie 
getan haben, verwunden, vergeſſen, vorbei ſſt. Nehmen Sie 
5 ich ſei Ihr Beichtiger geweſen. Und ich habe Ihnen ver⸗ 
geben. 


„Es kommt nur darauf an, daß man ſich felkft vergibt, 
Oberſt Holligan, und das iſt ſehr ſchwer. Gut und brav zu 
ſein, wenn man plötzlich reich geworden iſt, gilt nicht viel.“ 

„Sie ſchlagen ſich mit Hirngeſpinnſten!“ f 

Jan ſchwieg eine Weile, dann ſagte er in die Luft 
hinein: „Seit ich aus dem Gymnaſium von Huſum aus⸗ 
gerückt bin, habe ich nie mehr ſo viel nachzudenken brauchen 
wie in dieſen Tagen. Händearbeit iſt leichter, denn man 
ba. was man geſchafft hat, und was noch zu tun übrig 

eibt. 


Wie weit ſind Sie denn inzwiſchen mit Ihrem Nach⸗ 
denken gekommen?“ 

Jau ſeufzte. „Ich ſtehe noch immer auf dem alten Fleck 
und muß dabei manchmal an meine Ausbildungszeit in. 
Wilhelmshaven denken. Da gabs nämlich beim Fußdienſt 
eine Übung, die hieß „auf der Stelle treten“, man mußte die 
Beine heben und ſo tun, als marſchiere man, aber man ſetzte 
die Füße immer wieder auf den gleichen Fleck. Man wurde 
müde davon, aber man kam nicht vorwärts.“ Er machte eine 
kurze Pauſe einen großen 
Gazeſchleier an⸗ 
„Sehen Sie, Oberſt 
Der Schmuck, den ich damals in Miami geſtohlen 
habe, der hatte doch einen beſtimmten Wert, nicht wahr? 
Und nun ſollte man doch 
meinen, daß mein Gewiſſen ſich beruhigen könnte, wenn ich 
Ich wollte es ganz ſchlau 
l nd habe zehntauſend Dollar Buße gezahlt. Und 
da ich meinen Mann aus Miami nicht kenne, ihn niemals 
Naben habe, ging das Geld an die Heilsarmee für die 

ewyorker Armen. Die Rechenaufgabe iſt einwandfrei, 
aber ſie ſtimmt trotzdem nicht! Sie „geht nicht auf“, wie 
wir in der Schule ſagten, und mit dem Reſt, der da übrig 
bleibt, kann ich nichts anfangen. Ich „trete auf der Stelle“. 


(Fortſetzung folgt.) 
Trocknen nn 


Ferien zu Hauſe. 
Die nicht reiſen können. 


Wie mag es denen zumute ſein, die die Reiſepläue 
der anderen mitheranreifen ſehen, die Verwandten und Be⸗ 
kannten bei ihrer Abfahrt zuwinken und denen nicht die 
Möglichkeit gegeben iſt, auch eine Ferien⸗ oder Urlaubs⸗ 
reiſe zu machen. Jetzt, wo alle Welt nur ans Reiſen denkt, 
vergeſſen wir, daß es Millionen von Menſchen gibt, denen 
es nicht vergönnt iſt, zu reiſen, daß Eltern zurückſtehen zu⸗ 
gunſten ihrer Kinder, daß viele ſich überhaupt nicht von 
ihrem Berufe freimachen können und daß andere nicht ein⸗ 
mal das Geld aufbringen für einen noch ſo beſcheidenen 
Ferienaufenthalt ihrer Kinder. Und doch iſt die Sehnſucht 
nach Luft und Sonne ſo groß, iſt die Sehnſucht groß nach 
einer Veränderung, nach neuen Eindrücken, nach einem Her⸗ 
auskommen aus dem ewigen Gleichſchritt des Tages. Was 
iſt da zu tun? Soll man nun kopfhängeriſch oder neidiſch den 

lücklicheren nachblicken oder ſoll man nicht lieber ver⸗ 
ſuchen, auch ohne Reiſe die Freizeit ſo nutzbringend und 
geſundheitsfördernd wie möglich zu geſtalten? Gilt es doch 
neue Kräfte zu ſammeln für den harten Kampf ums Daſein; 
denn ein Jahr vergeht, bis wieder eine Zeit der Aus⸗ 
3 erannaht. Und vielleicht iſt man in einem 

ahre in der glücklichen Lage, wie die anderen den Zug be⸗ 
ſteigen zu können, der in das Land der Sehnſucht fährt. 
Humor und guter Wille, Erfindungsgeiſt und Unterneh⸗ 
mungsluſt ſind ſicher imſtande, auch Ferien zu Hauſe glück⸗ 
lich zu geſtalten. 8 : 

Was iſt höchſter Genuß und höchſter Gewinn des 
Reiſens? Man trennt ſich radikal vom altgewohnten Milieu, 
man läßt ſo gut es a alle Sorgen zu Haufe und erlebt 
durch die neuen Eindrücke, die auf einen einſtürmen, eine 
Verjüngung. Licht, Luft, Sonne und körperliches Sich⸗ 
Ausleben tun das ihre, um einen neuen Adam erſtehen zu 
laſſen. Ferien zu Hauſe ſind ein Surrogat. Sie ſind alſo 
auch mit allen Mängeln eines Erſatzproduktes behaſtet. 
Immerhin find fie dem Original ähnlich oder ſollen es wenig⸗ 
ſtens ſein. Alſo gilt es für die, die aus irgendwelchen 
Gründen immer ihre Ferien zu Hauſe verbringen müſſen, 
möglichſt viel von dem Gewinn, den eine Reife bringt, für 
ſich zu erhaſchen. Alſo ja keine Berufsarbeit während der 
Ferienzeit. Mit aller Energie verſuche man die Gedanken 
an das Geſchäft oder das Denken an die Schule zu ver⸗ 
ſcheuchen. Man genieße rein und unverfälſcht das dolce 
far-niente. Man lebe ganz fo, wie es den innerſten Nei⸗ 
gungen entſpricht, und hoffentlich ſind dieſe ſo beſchaffen, daß 
ſie möglichſt ſcharf von dem gewohnten Leben abſtechen. 
Wie viele Menſchen kommen, eingeſpannt in das unerbitt⸗ 
liche Triebwerk des Alltagslebens, nie mehr dazu, ein gutes 
Buch ruhig und mit Muße zu leſen. Auch über den Geift 
kann eine Renaiſſance des ganzen Menſchen erfolgen. Dieſen 
ſelbſtverſtändlichen Satz iſt man allzu leicht geneigt. in un⸗ 
ſerer materiellen Zeit etwas mißtrauiſch zu betrachten. Das 
Zuhauſe wird man mit ganz anderen Augen anfehen, wenn 
die Berufspeitſche nicht drohend über dem Haupte ſchwebt 
und wenn man den Tag ganz ſo einſtellen kann, wie es 
einem Freude macht. Aber auch zum Nichtstun gehört 
Talent, und die freie Zeit ſo anzuwenden, daß ſie Freude 
und Genugtuung bereitet, iſt gar nicht ſo einfach. 


Licht, Luft, Sonne und möglichſt viel Licht, Luft, 
Sonne muß aber auch das oberſte Leitmotiv der Daheim⸗ 
gebliebenen ſein. Jeder Tag, der leidliches Wetter bringt, 
gehört dem Aufenthalt im Freien. Man wird dann die an⸗ 
genehme Überraſchung erleben, daß man die Umgebung 
ſeines Heimatortes gar nicht kennt und daß es da noch viel 
zu entdecken gibt. Und man wird auch merken, daß es ein 
großer Unterſchied iſt, ob man am Sonntag, wo alle ins 
Freie wollen, hinauswandert, oder ob man es ſich leiſten 
kann, an einem x-beliebigen Tage bereits ganz früh hinaus⸗ 
zufahren. Man wird daun in den Erholunasitätten in der 
nahen Umgebung einer Stadt ein wohltuendes Alleinſein 
empfinden; denn es iſt ja Werktag und die anderen müſſen 
arbeiten oder ſind verreiſt. Der Unterſchied zwiſchen dem 
ſonntäglichen Ausſehen beliebter Ausflugsorte und dem 
d iſt ſo groß, daß man ſie nicht wiederzuerkennen 

aubt. 

Wir Erwachſenen vermögen allenfalls die Sommerreiſe 
— verſchmerzen, aber unſere Kinder! Muß es uns nicht 
as Herz zerreißen, wenn ſie in der wohlverdienten Ferien⸗ 
zeit ihre Kameraden mit Hurra zu den Bahnhöfen ſtürmen 
ſehen, müſſen wir dann nicht alles, was in unſeren Kräften 
ſteht, tun, um die fehlende Sommerreiſe ſo unſpürbar wie 
möglich zu machen? Laſſen wir ſie herumtollen nach 
Herzensluſt, ſchicken wir fie jeden Tag hinaus ins Freie 
und verſchonen wir fie vor häuslichen Arbeiten oder gar 
vor Schulaufgaben. Ihr junger Körper braucht die Aus⸗ 
ſpaunung bitter notwendig. Das Schulbankſitzen muß aus⸗ 
geglichen werden durch Sport und Wandern. Glücklicher⸗ 

weife werden immer mehr von den Schulen ſelbſt Schüler⸗ 
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wanderungen mit billigſten Mitteln organiſiert. Ferien. 
erholungsſtätten werden eingerichtet, in denen die Kinder 
den ganzen Tag ſpielen, turnen und herumtollen können. 
Kindergärten ſtellen ſich zur Verfügung, ſo daß den Eltern 
die Sorge des Aufpaſſens abgenommen wird. Sport⸗ und 
Turnvereine gibt es in Fülle, wo unſere heranwachſende 
Jugend ihren Körper ſtählen kann. Aber nur nicht zu 
Hauſe herumſitzen und Trübſal blaſen! 


Heimkehr. 
Skizze von Hans Freudel. 
Fred Rümelein war einer der wenigen „Narren“ im 
Camp, die jeden Morgen pünktlich nach dem Erwachen ihr 


Bad im See nahmen So genoß er ſtets mit empfänglichem 
Sinn jene reinſte Stunde des Tages, während die aufſtei⸗ 


gende Sonne allen anderen in Zelt und Bungalow den 


Morgenſchlaf zur Qual machte, und ſaß dann ſchon mit 
einem ſehr geſunden Hunger beim Frühſtück, wenn ſich das 
übrige Volk eben gähnend vom Bett erhob. 

Seltſame Leute, dieſe Amerikaner! Da entwürdigen ſie 
die herrliche, weite Natur zur Plattform ihrer Salonſpiele⸗ 
reien, ſehen in jeder blumigen Wieſe nur einen mehr oder 
minder geeigneten Golfplatz, ſchätzen dieſen vielhundertjähri⸗ 
gen Forſt, dieſe blauen Bergwaſſer nur als vorteilhafte Um⸗ 
rahmung für ihre Flirts und empfinden mit keinem Nerv, 
welch gehäufte Pracht ihnen die gütige Natur hier auf 
Schritt und Tritt darbietet. t 

Fred Rümelein haßte alle dieſe blaſierten Jonnies und 
Charlies und wäre am liebſten mit Boot, Zelt und Flinte 
den Merrimac hinab gerudert, dorthin, wo Grammophone 
nicht mehr plärren, wo noch Urſprünglichkeit waltet und 
kein bezahlter Vergnügungsdirektor die kurze Ferienzeit in 
ein „Programm“ zwängt. Ja, wenn Min ny Shepher⸗ 
ſon nicht wäre! — 

Als die Lagerglocke ſieben ſchlug, ſtand Fred am Stall⸗ 
zelt, aus dem der Boy ſchon die Pferde führte. 

Ob Minny pünktlich ſein würde? Miſter Rümelein galt 
als der einzige Gentleman im Lager, der auf ſäumige 
Damen — ſelbſt wenn fie Minny Shepherſon hießen — 
nicht wartete; er war ſchon mehrfach allein abgeritten. 

Daran dachte Minnn und war pünktlich! Flugs ſaß das 
ſchlanke Sportmädel im Sattel, dann galoppierten die beiden 
am leeren Tennisplatz vorbei in den morgendlichen Tannen⸗ 
forſt. Schweigend. Erſt als die Tiere warm wurden, fielen 
ſie in Schritt. Und als man Flanke an Flanke ritt, ſah der 
ei daß Miß Shepherſon wieder einmal zu ſchmollen 

eliebte. 

„Womit habe ich die Ehre, den Stern des Pennſylvania⸗ 
Camps zu kränken?“ begann er ſcherzend. 

„Oh Fredy, ſie lachen über mich und ſagen, ich liefe 
einem plumpen deutſchen Bären nach, und du habeſt nicht 
2 Bernd, ein hübſches American⸗Girl zu ſchätzen, 
And und 

Dann war das Unglück geſchehen: Tränen rannen und 
zogen Kanäle in leichten Puder, während der lockend ge⸗ 
färbte Mund krampfhaft zuckte. Die Allein⸗Erbin des ehren⸗ 
werten John Mae Shepherſon heulte wie ein Schulmädel! 

Fred verhielt die Pferde, ſaß ab und nahm die ſchluch⸗ 
zende Geſtalt aus dem Sattel. Unter einer Rieſentanne 
war ein weicher Moosplatz. Alles, was er ihr ſchon Hundert» 
mal geſagt hatte, daß er die öden Vergnügungen der An⸗ 
deren nicht ſchätze, daß er keinen Mondſcheinwhisky liebe, 

ß er nicht ſehen wolle. wie fie beim ewigen Tanz aus 
einem Arm in den anderen flöge, wie ſie mit dieſem ſemmel⸗ 
blonden Harold Peach 

„Oh“, ſagte Minny, „über Harold Peach darfit du nichts 
ſagen! Harold Peach iſt ein Gentleman, Harold Peach hat 
zum Beiſpiel geſtern wieder den ganzen Abend auf mich ges 
wartet und hat mich heim begleitet, als du ſchon lange, lange 
zu Bett warſt.“ 

„Et, ſo heirat' doch deinen Harold Peach!“ ſagte Fredy 
reichlich lieblos. Das weckte nun wieder neue Tränenfluten, 
und das Ende vom Liede war ihr Geſtändnis, der Flirt mit 
Miſter Peach habe ihren Fredy eigentlich nur eiferfüchtig 
machen ſollen; ſie liebe Fredy ganz allein, und er müſſe ſie 
zur Frau machen, bald, recht bald; ſie wolle verſuchen, etwas 
ernſthafter — germanlike — zu werden! 

In ſcheinbar nie getrübter Harmonie ritten ſie heim. — 

Am Nachmittag ereignete ſich dann der lang angekün⸗ 
digte Einzug des Miſter John MaecShepherſon, Petroleum 
und Stahl, unter den großartigſten Begleitumſtänden. Bunt 
maskierte junge Männer und berittene Girls in eben noch 
zuläſſigen Badekoſtümen empfingen die Autos, welche den 
Millionenmann mitſamt Zelten, Möbeln, Koffern und 
Dienerſchaft heranrollten. Er wurde ſtürmiſch geſeiert und 
ſtiftete ſofort einen Goldpokal für die Baſeball⸗Meiſterſchaſt. 

Während ſich das geſamte Lager einer aufgeblähten Feſt⸗ 
freude hingab, ſaß Miſter Rümelein am Klapptiſchchen im 
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Zelt: Poſt war angekommen, darunter 
drüben”! 

In jenem gleichmütig frohen Ton, der ſtarken Menſchen 
eigen iſt, die ſchon viel Schweres erlebten und überwanden, 
teilte die Mutter alle Neuigkeiten mit, gab den Monats⸗ 
bericht, wie ſie es nannte. In der Familie ſei alles wohlauf, 
das Holzwerk gut beſchäftigt, die Donau habe Hochwaſſer, 
ſo daß die Flöße leicht zu Tal gingen, im Bayeriſchen Wald 
wolle es wieder Herbſt werden, auch die Jagd ſtehe gut — 
was einliegendes Bild bezeuge — und dann noch hundert 
Einzelheiten von Haus und Hof, die ihrem Jungen in 
Amerika wiſſenswert ſein mußten. Viel uneingeſtandene 
Mutterliebe atmeten dieſe Zeilen! 

Dann nahm Fred die Bilder zur Hand. Vater hinter 
dem erlegten Bock, Mutter arbeitſam an irgendeiner 
Näherei, die Schweſter mit der ſtichelhaarigen Diana und 
ſchließlich — ſieh' da — ein blondes Mädel: das iſt ja die 
Erika! Die Erika — wie hat ſie ſich herausgemacht! Die 
noch mit Zöpfen zur Schule ging, als er vor Jahren ins 
Dollarland abreiſte! 

Der Junge aus den bayeriſchen Bergen kam ins Träu⸗ 
men, denn das anſpruchsloſe Bild rückte ihm die Heimat 
wieder nah’. Und das blonde Jungmädel wurde dem wan⸗ 
dermüden Mann unbewußt zum Mittelpunkt, während 
Vater, Mutter und Schweſter zurücktraten. 

Auf dem Zelttiſch ſtand in koſtbarem Rahmen noch ein 
anderes Bild. Das verblaßte allmählich. 

Als John MacShepherſon am nächſten Morgen ſeinen 
zukünftigen Schwiegerſohn zu ernſtem Männergeſpräch bitten 
ließ, mußte er erfahren, daß Fred Rümelein nach Beglei⸗ 
Hung feiner Rechnungen unbekannten Zieles abgereiſt ſei. 

Im Bungalow der Miß Minny hörte man Zornaus- 
brüche und ſah ängſtliche Geſichter bei der Dienerſchaft: Miß 
habe ſpät in der Nacht einen ſehr dicken Brief empfangen! 

Draußen vor der Veranda wartete derweil ein nichts⸗ 
1 ſemmelblonder Junge geduldig mit den Reit⸗ 
pferden. 

Fred Rümmelein aber fuhr voll Heimweh einem Men⸗ 
ſchenkind entgegen, das für ihn allein erblüht war, das ihn 
nie enttäuſchen würde 


ein Brief „von 


Stille Stunde. 


Droben lieg ich am Walde 

Zoch über der lauten Stadt, 

Tief unten ſummen die Glocken, 
Fernen verdämmern malt. 

Und wie in leuchtender Lohe 
Tiefrot die Sonne ſinkt, 

Grüß ich die ſtille Stunde, 

Um die meine Seele ringt 

Im bunten Wechſel des Tages. 
Im Haſten, im Jagen nach Schein: 
Nun naht ſie — zu köſtlichem Frieden 
Schlummert die Unraſt ein 
Und droben ſchlafen die Wälder 
Hoch über der lauten Welt, 

Nur Gottes Strahlen flammen 
Aus funkelndem Sternenzelt. 


Eliſabeth v. Aſter. 


Die kühle Frau und der hitzige Mann. Zahlreiche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen haben ergeben, daß der Mann 
mehr Eigenwärme beſitzt, als die Frau. Im Durchſchnitt 
verhält ſich die Temperatur des männlichen zu der des 
weiblichen Geſchlechts wie 10,58 zu 10,13. Ein franzöſiſcher 
Arzt, Monſieur de Thibaut, hat neuerdings in einer 
Reihe von Experimenten feſtgeſtellt, daß die Durchſchnitts⸗ 
temperatur der Männer zwiſchen 37,5 bis 37,8 Grad Celſius 
ſchwankt, während die Frauen nur eine ſolche von 36,3 bis 
30,5 zu verzeichnen haben. Auch wurde feſtgeſtellt, daß 
blonde Frauen im allgemeinen niedrigere Körpertempera⸗ 
turen haben, als brünette und dunkle. Das Wort von der 
zkühlen Blond en“ findet alfo auch in dieſer Beziehung ſeine 
Rechtfertigung. Auffallend dagegen iſt die Tatſache, daß 
Frauen nicht nur viel höhere Fiebertemperaturen und dieſe 
auch längere Zeit zu ertragen vermögen, als Männer, 
ſondern daß ſie auch eine weit größere Widerſtandsfähigkeit 
gegen Anſteckungsſtoffe beſitzen, als dieſe, was der franzö⸗ 
ſche Arzt ebenfalls auf die Temperaturunterſchiede zurück⸗ 
ührt. — Intereſſant iſt, daß die gleichen oder annähernd 
gleichen Temperaturunterſchiede ſich auch bei der Tierwelt 


finden. So übertrifft z. B. die Eigenwärme der männlichen 
die der weiblichen Vögel ebenfalls um 1% bis 2 Grad Eel— 
ſius. 

* 


* Weun man allzu tüchtig iſt. Ein echt amerikaniſches 
Geſchichtchen wird aus Chicago berichtet: Ein dort lebender 
Rechtsanwalt erhielt aus Portsmouth die Nachricht, daß ein 
Mann namens Withers dort geſtorben ſei, jeine in Chicago 
lebende einzige Tochter Lucy Withers zu ſeiner alleinigen 
Erbin eingeſetzt und ihr ein ſtattliches Vermögen von etwa 
hunderttauſend Pfund hinterlaſſen habe. Dieſe Lucy 
Withers ausfindig zu machen, war die Aufgabe des An⸗ 
waltes. Da er in ſeiner Praxis ſehr beſchäftigt war und 
Nachforſchungen nach Perfonen in Amerika, das keine Melde, 
pflicht kennt, ſehr zeitraubend find, fo beauftragte er ein 
Detektivbureau mit den notwendigen Ermittlungen, und 
der Inhaber dieſes Bureaus ſandte drei ſeiner küchtigſten 
Leute aus, um die Geſuchte zu finden. Nach etwa drei 
Wochen machte er dem Anwalt die Mitteilung, daß die Nach⸗ 
forſchungen ſeiner Leute von Erfolg geweſen feien, aber 
überraſchende Reſultate ergeben hätten. Die überaus ge⸗ 
ſchickten Detektive, die natürlich unabhängig von einander 
auf die Suche gegangen waren, hatten nämlich feder eine 
Lucy Withers gefunden und ſich als ſmarte Amerikaner 
umgehend mit der präſumtiven Erbin verheiratet, um ſo des 
Meillionenſegens teilhaftig zu werden! Nun war guter Rat 
teuer; Welche Anwärterin war die richtige? Name. Alter 
und Geburtsort ſtimmten bei allen dreien, und alle drei 
bezeichneten den veritorbenen Sonderling als ihren Vater. 
Die eine war Erzieherin, die zweite Köchin in einem Chieca⸗ 
goer Reſtaurant und die dritte Schneiderin, und jede erklärte, 
nach einem Zerwürfnis mit dem Vater ausgewandert zu 
ſein und ſich in Amerika eine Eziſtenz gegründet zu haben. 
Endlich wurde dieſer gordiſche Knoten auf verblüffende 
Weiſe gelöſt: Es meldete ſich nämlich auf Grund einer 
gleichzeitig mit dem Nachforſchungsduftrag an das Detettip⸗ 
inſtitut aufgegebenen Zeitungsanzeige ein Mann namens 
Watſon, der nachwies, der Ehemann der inzwiſchen ver- 
ſtorbenen Lucy Withers und als ſolcher der einzige Erb⸗ 
berechtigte zu ſein! Die vorſchnell vermählten Dette de 
haben daraufhin umgehend — die Scheidung von ihren drei 
„Millionenerbinnen“ beantragt, aber der Scheib angst ter 
weigert ſich, ihrem Verlangen zu willfahren, da die Ent⸗ 
täuſchung der allzu tüchtigen „Geſchäfts anner“ kein hin⸗ 
reichender Eheſcheidungsgrund feil . 

* 


* Die Furcht vor der Dreizehn. Das allgemeine Vor⸗ 
urteil, das gegen die Zahl dreizehn herrſcht und das oft ſo 
weit geht, daß manche Leute ſich weigern, an einer Tiſch⸗ 
geſellſchaft von dreizehn Perſonen teilgunehmen, iſt jo weit 
verbreitet, daß man ihm auch in anderen Ländern, wie 
Frankreich, England, Amerika uſw. begegnet, und daß ſich 
dort ebenſo wie bei uns gewiſſe Sitten und Gebräuche 
herausgebildet haben, um das Unheil dieſer Zahl abzuwen⸗ 
den. So exiſtiert in Paris ein „Inſtitut der Vierzehnten“, 
durch das man ſchnell noch einen Teilnehmer oder eine Teil⸗ 
nehmerin herbeiſchafſen kann, falls man durch Abſagen oder 
dergl. im letzten Augenblick vor dem Beginn einer Feſt⸗ 
lichkeit, eines Diners uſw. die ſchreckenerregende Entdeckung 
macht, daß man zu dreizehn ſein wird. Dieſe Geſellſchafts⸗ 
löwen und ⸗löwinnen auf Pump ſind meiſtens verarmte 
Adlige, penfionierte. hohe Beamte, alternde Künſtlerinnen 
mit klingenden Namen und dergl. Selbſtverſtändlich wer⸗ 
den ſie von ſeiten des Inſtituts mit allen notwendigen 
Reauifiten, wie Geſellſchafts⸗ oder Sportkleidung uſw. aufs 
beſte ausgerüſtet, verfügen über tadelloſe Umgangsformen 
und größte geſellſchaftliche Gewandtheit. Auch werden ſie 
ihrer Miſſion entſprechend ſehr aut honoriert. — Auf andere 
Art, aber nicht weniger erfolgreich zieht der Amerikaner 
gegen die „Dreizehn, zu Felde. Es gibt in Amerika zahl⸗ 
reiche ſogenannte „Dreizehnerklubs“, in denen nur Tiſch⸗ 
geſellſchaften von dreizehn Perſonen gebildet werden, um zu 
beweiſen, daß keiner der Teilnehmer dadurch in Gefahren 
gerät, Ein amerikaniſcher Gelehrter namens Harvey in 
Miſſouri hat nachgewieſen, daß die Mitglieder einer aus 
dreizehn Perſonen beſtehenden Geſellſchaft ſämklich ſchon das 
ſiebzigſte Jahr hinter ſich haben müßten, um es wahrſchein⸗ 
lich zu machen, daß von dieſen dreizehn einer innerhalb 
eines Jahres ſterben werde und daß ferner, ein Durch⸗ 
ſchnittsalter von vierzig Jahren angenommen, 100 Per⸗ 
ſonen anweſend ſein müßten, um einen Todesfall pro Jahr 
matmaßen zu laſſen. Durch dieſe Berechnungen iſt viel zur 
Ausrottung des Aberglaubens beigetragen; trotzdem haben 
die praktiſchen Amerikaner es ſich nicht nehmen laſſen, Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften zu gründen, die gegen die aus dieſer 
Zahl etwa reſultierenden Unfälle uſw. verſichern, und die 
ſich großen Zulaufes zu erfreuen haben. 
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